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folg und haben das Gefühl, Erwartungen 
zu enttäuschen", sagt Busch. Auch Cyber-

1 mobbing se-i häufig ein Preblem. An frei­
en Tagen hängen Jugend.liehe bis zu sie­
ben Stunden am Handybildschirm, das 
hinterlässt Spuren: Der ])opan)in-Kick, 
der im Gehirn feuert, wenn eine neue 
Nachricht aufpoppt, kann Kinder wie Er­
wachsene süchtig machen. Studien haben 
einen Zusammenhang zwischen Depres­
sionen.und �ver u�vob sozia­
len Medien nachgewiesen, besonde� bei 
Mädchen. Eine aktuelle Studie zeigt im 
Lancet, dass es vor allem die·. ebeneffek­
te des Social-Media-Konsums sind, die 
Teenagern schaden: Schlafmangel, Inakti­
vität und Mindecwertigkei:tsgefuhle. Das 
ChildMind Institute.in ew York berich­
tet in der Studie dass laut einer lJmfrage 

1 eine 16-T�ge ü� fünf Stunden je�e
Wqche damit zubnngt, Selfies zu schie­
ßen, zu verschönern und hochzuladen. 

Ständig neue, perfekte Fotos vom Par­
ty-Outfit, Frühstück oder Strandurlaub se­
hen Teena�r ni<ilit nur auf den Insta­
gram-Profil@. von Cel�brities, sondern 
auf denen ihrer Mitschülerinnen. Und e1-
nige machen sogar ihre Depression oder 
Selbstverletzungen öffentlich. Mit dem 
Hashtag #ritzen wurden über eine halbe 
Million Fotos gepostet, zahlreiche sind 
mittlerweile gesperrt. ,,Das ist in diesem 
Ausmaß ein relativ neues Phänomen", 
sagt Christoph Correll. Beiträge im Inter­
net signalisieren, dass Selbstverletzung 
ein Weg sei, depressive Gefühle auszudrü­
cken - ein gefährlicher Trend. Instagram 
hat reagiert und bietet einen Service an, 
der verzweifelte Nutzer direkt an die Tele­
fonseelsorge vermittelt. 

Sonst sind Teenager eher zurückhal-
tend, bevor sie sich an solche Institutio­

i nen oder Beratungsstätten wenden. Da-
1 her b_eto:qt Correll die positive Seite, 
1 wenn jetzt mehr Kinder und Jugendliche 
Hilfe finden. Am besten ist die Wirksam-

! keit der Verhaltenstherapie belegt: Durch
die lernen Kinder unter anderem, wie sie
_negative Gedanl-en stoppen und ihre Ag­
.gressionen kontrollieren können· je jün­
ger die Kinder, desto spielerischer. ·

In der Se-ndung mit der Maus erzählt
ein Mädchen, dass es sich ein rettendes,
gelbes Monster ausgedacht hätte, um ein
rundes -Angst-Monster zu besiegen. Man
könnte das als kognitive Uin.strukttnie­
rung bezeichn!!n, entsch�gßlld ist aber,
dass die Heilungschan� steigen, je frü­
her depressive Kinder H'.ilfe finden. Form
und Farbe finden sich dann von selbst
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SOZIALE SYSTEME 

Sind Opern nur 
für Opas da? 

Wenigstens die Hochkultur wird reflektiert 
genossen, sollte man meinen. Von wegen. 

Von Gerald 'Wagner

unst ist cin Reich der miheir. 
Das äußert sich unter anderem 

in der Zwanglosigkeit ihres 
Konsums. Niemand muss (na.cb.) Goe­
the lesen, ip.s M-riseum gehen oder 
sich in d�r Opei: b,licken �en . .Man­
cher kann.sich ein Leben ohne all dies 
vielleicht nicht vorstellen, aber dann 
ist auch das seine Privatsache. Ein an­
derer mag sich speziell vom Opernbe­
such als Veranstaltung mit einem gro­
ßen sozialeµ Prestige entsprechende 
Vorteile ausrechnen, auch wenn, ihn 
das Getöse da vorne auf der Bühne im 
Grunde , furchtbar langweilt. Echter 
Genuss ist insofern ein hinreichendes, 
aber nicht notwendiges Motiv für ei­
nen Opernbesuch. Kalkül (sieht mich 
mein Chef?) oder schlichte Gewohn­
heit' reichen völlig aus. Man muss nur 
dem Anlass entsprechend angewgen 
sein, ein von der Musik ergriffenes Ge­
sicht machen und hinterher ein paar · 
passende Worte finden, und schon 
darf man sich dazugehörend fühlen, 
auch wenn man nicht im Geringsten 
über die Kompetenzen verfügt, Musik 
und Handlung kulturell zu dechiffrie-

. ren. Gemessen an einer Skala des so­
zialen Zwangs, ist das allerdings so-gut 
wie nichts. Die kultursoziologische 
Frage, wer in die Oper geht und war­
um, ist insofern - wie ihr Gegenstand 
- von großer Freiheit geprägt. Man
kann sie stellen, eine drängende gesell­
schaftliche Problemlage wi,rd ihre Ant­
wort indes nicht lösen. Man könnte
wohlwollend sagen, es gibt in der Tat
Wichti�es zu.erforschen. aber solan­
ge das anderswo geschieht, kann man
ja auch Kultursoziologie betreiben.

Darum scheint auch die Frage, wer 
in die Oper geht, keine besonderen so­
ziologischen Herausforderungen zu 
stellen. Da der Opernbesuch selbst ein 
sehr sichtbares soziales Phänomen ist, 
dürfte schon der Laie die Befunde der 
·Forschung vorwegnehmen können:
Opernbesucher sind mehrheitlich Aka­
demiker mit gutem bis gehobenem
Einkommen, aus bürgerlichen Vier­
teln mit viel Altbaubestand stammend
und eher in den älteren Altersgruppen
zu finden. Aber auch hier gilt, dass
Merkmalsverteilungen noch keine kau­
salen Erklärungen bieten. Man geht

· nicht in die Oper, weil man studiert
hat, über ermögen. verfügt und,keine
zwanzig mehr ist. Und man geht auch
als Angehöriger der Oberschicht nicht
in die Oper, weil man sich damit von
den anderen Klassen abgrenzen will.
Die Abgrenzung folgt.nicht einer aus­
drücklichen Strategie, sie ergibt sich
eher als Folge klassenspezifischer Ge­
schmacksunterschiede. Dieser soge­
nannte Klassenh_abitus erhöht sicher
die Wahrscheinlichkeit, sich vier Stun­
den lang den ,,Parsifal" anzuhören,
aber er ersetzt nicht die individuelle
Entscheidung dazu.

Nun besteht in der Soziologie nach 
wie vor keine Einigung darübei;, wie 
Entscheidungen überhaupt zu konzipie­
ren wären. Sind sie Ergebnis de.s ratio­
nalen Abwägens oder der autom;lti­
schen Abfolge von Nonnen und kultu­
rellen Gewohnheiten? 

Der Schweizer Soziologe Sebastian 
Weingartner hat diese Fragen jetzt mit 
Daten aus einer 2013 durchgeführten 
Befragung zum T hema ,,Lebensstile 
in der Schweiz" überprüft. Man könn­
te vermuten, dass gerade seine Zwang­
losigkeit und Zwecklosigkeit den 
Opernbesuch zu einem besonders ge­
eigneten Beispiel für das rationale Ab­
wägen einer Kons_ument:scheidung ma­
chen würde. Es zwingt einen ja prak­
tisch nichts dazu, und es locken zahlrei­
che Alternativen: Man kann eine ande­
re Inszenierung des gleichen Stücks 
vorziehen, man kann ins Konzert ge­
hen oder ins Kino. Also wäre zu erwar­
ten, dass "wenigstens" die Sphären der 
Hochkultur frei wären von der Ge­
wohnheit und dem schweren Trott des 
Alltags, den kulturell und sozial tief 
verwurzelten Rollen und Skripten und 
Präferenzen. 

Doch weit gefehlt. Weingartner 
kann zeigen, dass das Alter der stärks­
te „sozialst;rukturelle Prädika:tor" für 
den Opernbesuch ist. Ältere Personen 
hätten.mit einer stark erhöhten Wahr­
scheinlichkeit "opernbewgene Frames 
und Skripte mental. verankert, die sie 
unabhängig von.Präferenzen und Op­
portunitäten in.die Oper...fü.hren". Ins­
besondere Personen ab dem 60. Le­
�nsjahr entschi�deii' sich "eher ��tÖ� 
matisch-spontan" als ,,reflexiv-kalkulie­
rend" für den Opernbesuch. Es seien 
also nicht die Klassengrenzen, die den 
Entscheidungsprozess für die Oper 
strukturierten, sondern vorwiegend Al­
tersgrenzen, resümiert Weingartner 
seine Ergebnisse. Sie legten also nahe, 
dass die Entscheidung für den Opern­
besuch von persönlichen Nonnen be­
einflusst wird: Man ging eben immer 
schon in die Oper, man ist damit tief 
vertraut, er geschehe auf eine "unge­
zwungene und detachierte.Weise" und 
sei damit ein ,,natürlicher Teil des 
Oberklasse-Lebensstils". Man kann so­
zusagen gar ruchts dafür, dass man die 1:> 

Oper mag, man hat es einfach nicht an­
ders gelernt. Mit Pierre Bourdieu ge­
sprochen: Auch d�r Konsum. von 
Hochkultur gründet in der „Erfah­
rung eines spontanen, vorbewussten 
und unreflektierten Einklangs mit der 
Welt". Für die Anhänger der Ratio­
nal-Choice-Theorie hat das Schweizer 
Opernpublikum insofern keine guten 
Nachrichten. Man sucht auch dort die 
Harmonie und nicht die reflexive Dis­
sonanz mit der Welt. 
S. Weingartner: Führen. mehrere Wege in die Oper?
Die soziale Strukturierung von Entscheidungsprozes­
sen für den Kulturkonsum, in: KZISS (2019) 71: 53-79.


